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dieser Beobachtung nicht unbekannt war.“ Es ist auffallend, dass
sich Morejon gleichfalls in allen drei Stellen des unpassenden Aus¬
drucks S exu al syst em statt Sexualität bedient. Renzi’s Werk kann
er nicht gekannt haben, es ist jünger als das seinige. Sollte ihm
Monti bekannt gewesen sein? oder sollte auch ihn Tiraboschi ver¬
leitet haben? Die Sache selbst bedarf keiner Erörterung mehr.

Nirgends schiessen sonst gute Schützen ärgere Böcke als auf der
Prioritätsjagd .

Sechstes Kapitel .
Die mystischen Botaniker zur Zeit der deut¬

schen Väter der Pflanzenkunde .

§. 65.

Theophrastus von Hohenheim genannt Paracelsus .
Nicht das Heer obscurer Obscuranten des Zeitalters führe ich

meinen Lesern vor. An solchen hat es nie gefehlt, so wie ihnen
nie an «iläubiiren Verehrern; die Wissenschaft schreitet achtlos an
ihnen vorüber. Aber auch wahrhaft geniale Männer verirren sich
bisweilen in die dunklen Kegionen der Mystik und selbst des
Aberglaubens, und wähnen im Gefühl ihrer Ueberlegenheit über
das gewöhnliche Maas unsrer Einsicht und Thatkraft die ewigen
Grenzen der Menschheit überschreiten zu können. Von ihnen

gehen in der Wissenschaft wie im Leben oft grosse \ \ irkungen
aus. .Schwache Köpfe verwirren sie wohl gar bis zur Verriiktheit,
begabtere Naturen rütteln sie auf aus dem Schlendrian ausgetretener
Bahnen, durchbrechen verjährte Vorurtheile, und erreichen oft
glücklich, was den Vorgängern für unerreichbar galt.

Ein Mann der Art war Theophrastus von Hohenheim
oder auch Theophrastus Paracelsus , wie er sich selbst bald
so bald so zu unterzeichnen pflegte, ln Documenten soll er unter
dem Namen Philipp von Hohenheim Vorkommen. Auf dem
Titel der Gesammtausgabe seiner Werke nennt ihn der Heraus¬
geber wie folgt:
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Aureoli Philippi Theophrasti Bombasti von Hohen¬

heim Paracelsi 1) Edlen Hochgelehrten u. s. w. OperaBücher und Schriften u. s. w. durch Johannem Iluseriim
Brisgoiuin in zehen unterschiedliche Theil in Truck gegeben,jetzt von neuem mit vleiss übersehen, auch mit etlichen biss-
hero unbekannten Tractaten vermehrt, und u. s. w. in zwey
unterschiedliche Tomos gebracht u. s. w. Strasburg 1603. _
Sind eigentlich 4 Bände in fol., indem die chirurgischen
Werke und ein Anhang zu denselben je einen besondern Titel
und Paginirung haben.

Sein Leben ist oft beschrieben, bald so, bald anders, je nachdem
es einer seiner Bewunderer oder Verächter schrieb, mit Kritik doch
ohne hinreichendes Material , zuerst von Brücker 2), und nach
einem reichen mühsam zusammengebrachten Material, doch mehr
um es zu rechtfertigen als zu prüfen, von Marx 3). Es ist im
Verlauf desselben vieles dunkel; denn die Zeugnisse der Zeitge¬
nossen über Paracelsus tragen mit wenigen Ausnahmen den Stempel
der Parteilichkeit für oder gegen ihn, und seine eigenen gelegent¬
lichen Aeusserungen verdienen bei seiner grenzenlosen Ruhmredigkeitwenig Vertrauen 4).

Sein Vater war Arzt und eines Deutschmeisters von Hohenheim
unehelicher Sohn 5), lebte einige Zeit zu Einsiedeln in der Schweiz,

1) Auf dem Separattitel der grossen Wundarznei und an mehrern Orten :
von Hohenheim , genannt Paracelsus .

2) Brücker histor . crit . philosoph. tarn. IV , pars I , paq . GIG sqq.
3) K . F. H . Marx zur Würdigung des Theophrastus von Hohenheim. Güttingen1842 in 4.
h) Beinahe unbrauchbar ist daher seine Biographie in Ilixner und Siber

Leben und Lehrmeinungen berühmter Physiker , Hejt I , Theophrastus Paracelsus . Sie
legen Gewicht darauf , ihn fast überall selbst sprechen zu lassen . Das verdient
bei der Darstellung seiner Lehre volle Anerkennung ; in seiner Biographie
zeigt es uns den Mann so , wie ihm erscheinen zu wollen beliebte . Mehr
oder minder trifft derselbe Tadel auch den biographischen Theil der Arbeit
von Marx , welcher vorzüglich als Darstellung der medicinischen Leistungen
des Paracelsus der höchste Preis gebürt .

5) Nach van Helmont tartari historia . Siehe dessen Opera , edit. anni 1101
n 4. pag . 222 .
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und zog darauf nach Villach in Kürnthen. Ausdrücklich nennt
der Sohn Einsiedeln seine Vaterstadt , Kürnthen seine ITeiniath,
unterschreibt sich jedoch lateinisch gewöhnlich Theophrastus
ex (nicht ab) Hohenheim Eremita , so dass man doch zweifeln
kann, ob Einsiedeln oder Hohenheim in Schwaben sein Geburtsort
sei. Auch nennen ihn Andre bald den Schwaben, bald den
Schweizer. Da er 1541 im Alter von 47 Jahren gestorben , so
muss er 1493 geboren sein. Andre geben andre Zalden an, ohne
Gewicht. Seine frühere Bildung empfing er von seinem Vater,
der ihn so früh wie möglich in der Medicin unterwiesen haben
mag; denn bei dieser aufgewachsen zu sein , behauptet er selbst ;
in den alten Sprachen war er dagegen wenig bewandert. Das
meiste, was von ihm lateinisch gedruckt ist, hält man für lateinisch
nachgeschriebene Hefte seiner deutschen akademischen Vortrüge ;
einiges andre soll sein treuer Famulus , der spätere Buchdrucker
Oporinus corrigirt haben. Die Lehrer , deren er nächst seinem
Vater gedenkt , waren Bischöfe, Aebte , unterandern der bekannte
Trithemius Abt zu Spanheim, Alchymisten und Männer und
Weiber jeden Standes; — nur kein Universitätslehrer. Zwar will
er die hohen Schulen Deutschlands Italiens und Frankreichs be¬
sucht haben, und nennt sich utriusque medicinae Doctor; doch spricht
er von den Universitäten nur um sie herabzusetzen, und als er
Professor zu Basel geworden, zweifelten seine Collegen, ob er
jemals promovirt sei. Er selbst beklagt sich darüber, doch ohne
die Sache aufzuklären. Bücher rühmt er sich einmal in zehn Jahren
nicht gelesen zu haben. Gelehrsamkeit und Gelehrte vernöhnt er
ohne allen Unterschied, und will sein Wissen und Können mü¬
der Natur und sich selbst verdanken, warum nicht auch den Doc-
tortitel?

Eben so ungewiss wie der Gang seiner Studien sind seine
Reisen, durch Europa bis Schweden und Russland, durch Asien
und Afrika, es wird nicht gesagt wie weit. Er selbst gedenkt in-
dess nur seines Aufenthalts in Stockholm, Preussen , Litthauen ,
Holland, England, Spanien und Portugal , wie auch in der Wallachei,
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Siebenbürgen und Croatien . Dass er sich vorzüglich bei Berg -
und Hüttenwerken aufgehalten habe , wie van Helmont und Andere
versichern , bestätigen seine ausgezeichneten chemischen Kenntnisse
und Leistungen .

Im Jahr 1527 erhielt er eine Professur der Medicin zu Basel,
und eröffhete seine Vorlesungen gegen die alte Sitte in deutscher
Sprache damit , dass er die Schriften des Avicenna ver¬
brannte , und nicht die Schriften der Alten , sondern seine eigenen
interpretirte . Bald darauf entstanden Reibungen mit seinen Colle-
gen , die er sicher eben so wenig schonte wie Griechen und Araber .
Dazu kamen der Mangel an Anstand und die Trinksucht , deren
ihn sogar seine Anhänger beschuldigten . Paracelsus beschwerte
sich beim Magistrat über seine Collegen , die er noch dazu des
Unterschleifs im Einverständniss mit den Apothekern verdächtigte .
Umsonst . Ein reicher Canonicus hatte ihm für seine Heilung von
einem schweren Leiden hundert Gulden versprochen ; Paracelsus
stellte ihn her durch wenige Pillen ; dafür , meinte der Genesene ,
wären schon sechs Gulden ein reichlicher Lohn ; Paracelsus ver¬
klagte ihn , und der Richter verwies ihn auf die Taxe . Das war
dem Mann , der stets gegen den Eigennutz der Aerzte eifert , zu
arg er ergoss sich in solche Schmähungen gegen den Richter ,
dass er sich der Strafe der Beleidigung seiner Obrigkeit durch
die Flucht entziehen musste . Kaum zwei Jahr scheint er seine
Professur verwaltet zu haben . Vielleicht war er auch der unge¬
wohnt stetigen Lebensweise schon überdrüssig , denn von jetzt bis
an seinen Tod , über zehn Jahr lang , verweilte er nirgends wieder
auf die Dauer , sondern zog im ganzen südlichen Deutschland von
Ort zu Ort , bald über bittere Noth sich beklagend , bald eine
ehrenvolle Aufnahme rühmend , und doch weiter ziehend , bis er
1541 zu Salzburg in grosser Armuth die ewige Ruhe fand . Ver-
heirathet war er nie, docli lebte er keusch , was zu der Sage mag
Anlass gegeben haben , der Biss eines Schweins hätte ihn schon
in früher Kindheit entmannt .

Ich enthielt mich der Anführung der Beweisstellen zu diesen
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Tliatsachen. Die meisten sind bei liixner und Sieber oder bei
Marx leicht zu finden. Nur für seine Ruhmredigkeit, von welcher
jene schweigen, darf ich den Beweis nicht schuldig bleiben. Mag
dazu folgende Stelle aus der Vorrede zu seinem l’ aragranum
(Oper . I, S. 199) dienen, deren pöbelhafte Sprache man entschuldigen
wolle. Auch sie gehört ja zu des Mannes Bilde. Das ganze Werk
handelt von seinen sogenannten vier Säulen der Mcdicin, von der
Philosophie , Astronomie, Alchymie und — der Tugend. Von
ihnen sagt er : „Wie ich aber die Vier für mich nehme, also müsset
iln-s auch nehmen, und müsset Mir nach , ich nicht euch nach ;
ihr Mir nach , Mir nach, Avicenna, Galene, Rhasis, Montagnana,
Mesue etc. ; Mir nach, und nit ich euch nach, ihr von Paris , ihr
von Montpellier, ihr von Schwaben, ihr von Meissen, ihr von Cöln,
ihr von Wien und was an der Thonaw und Rheinstrom liegt , ihr
Insuln im Meer, du Italia , du Dalmatia, du Athenis , du Griech,
du Arabs, du Israelita, M i r nach, und ich nicht euch nach. Eurer
wird keiner im hintersten Winkel bleiben, an den nicht die Hunde
seichen werden. Ich werd Monarcha, und Mein wird die Monar-
chey sein, und Ich führe die Monarchey, und gürte euch eure
Lenden. Wie gefällt euch Cacophrastus? (ein Spottname , den
man ihm gegeben). Diesen Dreck müsst ihr essen. Wie wird es
euch Cornuten anstehen, so nun Cacophrastus ein Fürst der Mo¬
narchey sein wird, und ihr Calefactores werdet und Schlotfeger?
Wie dünkt euch, wenn Secta Theophrasti triumphiren wird, und
ihr werdet in mein Philosophey müssen, und euren Plinium Caco-
plinium heissen, und euren Aristotelem Cacoaristotelem heissen,
und Ich werd sie und euren Porphyrium, Albertum etc. in meinem
Dreck taufen mit sainmt eurer Gevatterschaft?“ — Die Gebrüder
Grimm fragen in ihrem AVörterbuch unter Bombast : „woher
hatte Bombast von Hohenheim den Namen Bombast, und in wel¬
chem Sinn?“ Es war ein Beiname derer von Hohenheim. Sollte
nicht das Wort seine neuere Bedeutung erst durch Paracelsus
bekommen haben? Frisch in seinem Wörterbuch von 1741 kennt
es noch nicht einmal.

Der Berichtigung bedarf auch , was Marx über den Kampf
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des Paracelsus gegen den Aberglauben sagt. Zum Beweise des¬
selben beruft er sich auf eine Stelle, worin Paracelsus nichts von
Gespenstern wissen will. Liest man sie im Zusammenhänge, so
zeigt sich, dass er nur beim Biss der Schlangen und tollen Hunde
die Vergiftung nicht von bösen Geistern ableiten will. Anderwärts
findet man bei ihm desto mehr von Riesen , Zwergen, Elementar¬
geistern und Kindern, welche dieselben mit den Menschen zeugen
sollen. Die Volkssage von der Melusine, vom Tannhäuser und
seinem Venusberge u. dgl. m. erklärt er alles Ernstes für That -
sachen; viel weiss er von astralischen Einflüssen als Wirkungen
des Makrokosmus auf den Mikrokosmus zu erzählen , giebt For¬
mulare zu Talismanen und Amuleten, und wer hätte nicht von
seinem Homunculus gehört ? Von dem allen, was doch zur Cha¬
rakteristik des ganzen Mannes gehört , den Homunculus ausge¬
nommen, den er für Scherz erklärt , schweigt Marx. Vieles der
Art beseitigt er dadurch, dass er die damit vor andern angefüllten
Bücher, weil sie ihm des Paracelsus unwürdig scheinen, für unächt
erklärt. Das ist wohl der schwächste Punkt seiner sonst vielfach
verdienstlichen Arbeit ; die Aechtheit oder Unächtheit der Bücher
hätte einer strengem, mehr ins Specielle eingehenden Prüfung be¬durft. Aber auch die von ihm selbst für ächt erklärten neun Bücher
de natura rerum strotzen von Aberglauben, und ganz frei davonmöchte wohl keins sein. Und was soll man zu den vielen Wider¬
sprüchen sagen, die seine Bücher enthalten? Den Stein der Weisen
z. B. und die Goldmacherkunst bespöttelt er bald , bald rühmt er
sich ihres Besitzes. Und was von den sinnlosen Stellen , oft noch
ausgeschmückt mit unerklärten und unerklärlichen, in keiner Sprache
wurzelnden Kunstausdrücken , von denen wir bald einige werden
kennen lernen? Sind das alles Scherze? Vielleicht, aber in dem
Sinn, worin es ein Charlatan nimmt, der vieles sagt, was er selbst
besser weiss, um sich gegen Andre damit zu brüsten.

Und dieser Mann, nicht ohne Grund tief verachtet von den
meisten seiner Zeit- und Fachgenossen, überragte sie alle an Schärfe
der Beobachtungsgabe und schöpferischer Geistesthätigkeit. Er
reformirte die in den Fesseln galenischer Tradition erstarrte
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Me di ein , und hauchte ihr einen neuen lebendigen Geist ein;
machte Epoche in der Chemie , indem er sie mit einer Reihe
wichtiger Entdeckungen bereicherte , von denen viele theils auch
der Physik , theils der Medicin zu statten kamen, und schuf eine
Naturphilosophie , die unter dem Schleier des Mysticisinus
und einer wilden Phantasterei doch einen fruchtbaren Schatz acht
speculativer Gedanken verbarg. Mir ist nicht vergönnt , so man-
nicbfache Verdienste gründlich zu entwickeln; auch fehlt es dazu
noch immer an der rechten Grundlage , an einer streng kritischen
Scheidung der ächten von den untergeschobenen oder durch Zu¬
sätze verfälschten Schriften des Paracelsus , die Marx zwar trefflich
cin^eleitet , doch nicht vollführt hat. Hier kann nur von seinen
Ansichten der Pflanzennatur die Rede sein, so weit das ohne jene
Grundlage möglich ist. Auch sie sind von Rixner und Sieber
in ihrer oft angeführten Schrift übersichtlich fast ganz mit des
Paracelsus eignen "Worten zusammengestellt, und von Satz zu Satz
in der Sammlung seiner Werke nachgewiesen. Indem ich diese
Arbeit dankbar benutze, bedaure ich nur , sie des Raums wegen
nothwendig abkürzen zu müssen, und kaum etwas Erhebliches hin¬
zufügen zu können.

Des Paracelsus Grundansicht von der Natur ist , dass alles
Körperliche, was Gott erschaffen hat , lebe und beseelt sei , sogar
die aus dem Yliaster , das heisst der Urmaterie wie aus ihrem
Samen hervorgegangenen Elemente, folglich auch Mineralien und
Pflanzen. Aber allen körperlichen Dingen , selbst den Elementen
liegen drei Principien zum Grunde, Sulp hur , Sal und Mer¬
kur ins , wohl zu unterscheiden von unserm gemeinen Schwefel
Salz und Quecksilber, wiewohl sie sich in diesen vornehmlich abspie¬
geln. Klar entwickelt Paracelsus diese drei Begriffe nirgends,
doch scheint ihm Sulp hur das Princip der Veränderlichkeit,
Verbrennbarkeit, Verflüchtigung, aber auch des Wachstliums, Sal
das der Stetigkeit, Feuerbeständigkeit, Mercurius das der Flüs¬
sigkeit als Vermittlung jener zu bedeuten. Offenbar liegt darin
eine entfernte Beziehung auf die drei Aggregatzustände des Festen
tropfbar Flüssigen und elastisch Flüssigen . Ausser diesen dreien
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kommt dem Körper nichts mehr zu, als das Leben , welches jene
fesselt, so dass sie sich erst beim Tode der Körper offenbaren.
Das Grundprincip des Lebens ist die Luft, aber das Grundelement
des Pflanzenkörpers ist die Erde. Im Boden ist der Same aller
Pflanzen unsichtbar enthalten, und wird durch feuchte Wärme
zum Keimen Wachsen und Reifen gebracht. Was ihn aus der
Erde hervorzieht, ist die Anziehungskraft eines besondern jeder
besondern Pflanze entsprechenden Sterns . Denn jedes Kraut
ist nur ein irdischer Stern , so wie der Stern ein spiritualisch ge¬
wachsenes Kraut . Wären diese Beziehungen bekannt , so würde
man die Sterne danach benennen, stella Rosinarini, Absinth» u. s. w.,
und ein Herbarium würde daraus entstehen, edler als Gold und
Edelsteine. Bei der ursprünglichen Scheidung des grossen Ania -
dus (der vertheilenden Kraft) erhielt jedes Gewächses Same seinen
eigenen Ort, dies Land Gras, jenes Klee , jenes Lavendel u s. w.
Zwar liegen die unsichtbaren Samen aller Gewächse überall in der
Erde, doch die Verschiedenheit des Bodens wie des Himmels lässt
nicht überall jeden gedeihen. Man unterscheide aber den eigenen
Samen der Pflanzen, den die Erde hergiebt , und den gegebenen,
den der Mensch erndtet und säet. Korn, Weizen , Lilien u. s. w.
wachsen nicht von selbst aus der Erde, wie Gras und allerlei Un¬
kraut. Das kommt daher , weil jene ursprünglich im Paradiese
einheimisch waren, von wo wir ihren Samen erhielten. Die Ver¬
schiedenheit der Pflanzen beruht darauf , wie der Aniadus den
Sulphur Mercurius und das Sal in ihnen vertheilt hat. Doch be¬
sitzt nach einer andern Stelle jedes Ding, also auch jede Pflanze,
einen eigenthümlichen Sulphur Mercurius und Sal. Und weil die
Erfahrung lehrt, dass die Pflanzen am besten wachsen, je öfter die
Erde durch Regen befeuchtet und durch die Sonne wieder getrock¬
net wird, so soll sich niemand wundern, dass solches auch dem
Alchymisten durch mancherlei Imbibirung und Destillirung zu tlnm
möglich ist , dass er durch solches Cohobiren mitten im Winter
schöne grüne Kräuter Blumen und Früchte in einer Flasche kann
aufwachsen lassen. Da das Leben der Pflanzen ein Liquor
terrae ist, so sterben sie, wenn es ihnen an Erdreich und Wasser
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fehlt ; und was natürlichen Tode ? gestorben ist , kann der Mensch
nicht wieder beleben . Doch was er selbst zerbricht , das kann er
auch selbst wieder aufrichten , was er tödtet , wieder erwecken .
Die Resuscitation des Holzes ist schwer , und nur mit grosser
Vorsicht und Geschicklichkeit zu bewirken , doch nicht unmöglich .
Das Holz wird zu Kohle gebrannt , ferner zu Asche , dann in eine
Flasche gethan und mit Resina Liquore und Oleität desselben
Baums bei gelinder Warme zerlassen . Das giebt eine mucilaginose
Materie , worin die drei Principien des Wachsthums alles Holzes
Phlegma (Mercurius ) Feiste (Fett , Sulphur ) und Asche (Sal ) ent¬
halten sind . Diese Mischung eine Zeit lang in Yentre equino
(d. h. in Prerdedünger ) purificirt , dann in fette Erde vergraben
oder darauf geschüttet , fängt wieder an zu grünen , und es wächst
ein junger Baum daraus hervor von weit edlerer Substanz als der
verbrannte war ' ). Ich theile di<se Phantasie ganz mit , weil die
sogenannte Palingenesie der Pflanzen aus ihrer Asche noch
lange Zeit nach Paracelsus eine grosse Rolle spielte , sogar als
Ilauptbeweis für die Auferstehungslehre geltend gemacht ward ,
und weil Ko pp* 23 ) versichert , der Irrste , der diese vor ihm nur
vermuthungsweise ausgesprochene Idee verbreitet habe , sei Quer -
cetanus (eigentlich Joseph du Chesne ), Leibarzt des Königs
Heinrichs IV . von Frankreich , geboren 1521, gestorben 1609, und
einer der eifrigsten Anhänger des Paracelsus . — Die Eigenschaften
und Kräfte der Pflanzen erlernt man nicht aus Dioscorides oder
Macer , sondern aus der Signatur , womit die Natur jedes Gewächs
gezeichnet hat . Als Beispiele werden angeführt die rothen Flecken
auf den Blättern des Wasserbluts 2) , welches Wunden heilt , die

!) Paracelsus de natura rer um. Uber l ’l dt resuscitatione rerum nai »ralinm
am Ende , Oper. lom. 11, pay . 897.

2) Herr mann Kopp , Geschichte der Chemie, vier Theile, Braum-chweig 1843
— 1847 in >f., Theil / . S . Hl und 77, S . 243 .

3) Daneben steht der sonst unbekannte Name Itaphena ripariutu .
Der Name Wasserblut bezeichnet aber bei Andern Polyffonum Persi -
enria . Von dieser Pllanze handelt Paracelsus umständlich in seinem Her -

barius (Oper. 1 . pay . KW8) als von dem wichtigsten aller Wundkrauter , und
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durchbohrten Blätter des Johanniskrauts (Hypericum perforatum),
womit man Stichwunden heilt , die Gestalt der Wurzel des Kna¬
benkrauts (Orchis mascula) , des stärksten Aphrodisiacums, die
Stacheln der Distel, des besten Mittels gegen inneres Stechen, das
Geflecht der Siegwurz (Allium Victorialis), ein Zeichen, dass sie
wie ein geflochtener Panzer schütze u. s. w.

Des Paracelsus specielle P flauz enkeiln tniss scheint
sehr beschränkt gewesen zu sein; denn in all seinen meist medi-
cinischen Schriften möchten sich kaum ein paar Dutzend Pflanzen-
namenzusannnen suchen lassen, und einige derselben, wie Persi-
caria und Raphena riparium, scheinen noch dazu synonym zu sein.
In seinem Ilerbarius im ersten Theil der Opera , der freilich nur
ein Fragment ist, spricht er neben mancherlei mineralischen Mitteln
nur von sieben verschiedenen Heilpflanzen. Zu den Botanikern
können wir daher den Paracelsus nicht rechnen, aber den deut¬
lichsten Spuren seines Einflusses auch auf die Botanik werden
wir noch lange nach seinem Tode begegnen.

§ . 66 .

Bartholomäus Carrichter .

War aus Reckingen, wie wir auf dem Titel seines Ivräuter-
buchs lesen. Wo der Ort liegt , wann Carrichter geboren, wann
und wo er gestorben, finde ich nicht. Crato von Ivraftheim* 1) be¬
schuldigt ihn der Unwissenheit in der Medicin, und giebt sogar
seiner Behandlung den Tod des Kaisers Ferdinand I. im Jahr
1564 schuld. Sein Freund Michael Toxites , der Herausgeber
seines Kräuterbuchs , nennt ihn in der Vorrede der zweiten Auf¬
lage von 1577, die icli vor mir habe, Hofdoctor des Kaisers Maxi¬
milian II ., und erwähnt, er selbst hätte das Buch zuerst vor zwei

pag . 1030 handelt er noch weitläuftiger davon unter dem Namen Wasser¬
blut ohne ihm einen lateinischen Namen zu geben

I) Cratonis de Kraftheim consilia et epislolae medicinales lib. I , pag.
lHi sg., nach Ch . IT. Kestners medicinischen Gelehrten-Lexicon , Seite IbU.
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Jahren herausgegeben . Vermuthlich war daher Carrichter lo75
nicht mehr am Leben . Das genannte Buch führt den Titel :

Kreutterbuch des Edlen und Hochgelehrten Herren Doctoris
Bart hol om ei Carrichters von Reckingen . Darinbegriffen ,
Under welchem Zeichen Zodiaci , auch in welchem gradu ein
jedes kraut stehe , wie sie in leih und zu allen schaden zu
bereiten , und zu welcher zeit sie zu colligicren sein . Die
ander Editio . Strasburg 1Ö77 in <3. — Ebenso nach Pritzel
die erste Ausgabe von 1575, mit dem Zusatz : vormals nie in
truck aussgangen . — Im Ganzen neun mal gedruckt .
Ueber des Werkes Inhalt füge ich dem Titel nur noch hinzu ,

dass die Pflanzen nach den zwölf Zeichen des Thierkreises geord¬
net sind , dass der Verfasser kein Wort darüber verliert , warum
diese Pflanzen unter diesem , jene unter jenem Zeichen stehen ,
diese bei zu- , jene bei abnehmendem Monde , diese vor Sonnen¬
aufgang , jene nach deren Untergang gesammelt werden soll , dass
manche Pflanzen zwei bis dreimal Vorkommen, weil sie, wie schon
Paracelsus behauptete je nach der Constellation , unter der sie
gesammelt werden , verschiedene Wirkungen haben sollen , so wie
endlich dass nur wenige Pflanzen ganz ungenügend beschrieben
werden .

Seine übrigen Werke übergehe ich , weil ich sie nicht kenne .
Dass sie ganz gleicher Farbe sind , sagen schon ihre Titel und
Hallers *) Urtheilc über sie. Eins darunter , Kräuterbuch , darin
die Kräuter des deutschen Landes . . . beschrieben
u. s. w., soll zuerst 157G unter dem Namen Philomusus Ano¬
nymus , aber gleichfalls von Toxites herausgegeben , und erst
später 1G73 unter Carrichters eignem Namen erschienen sein .
Nach Haller soll es Descriptiones satis fusae et novae , doch nur
wenige Pflanzen mit Abbildungen nach Tragus enthalten . — Ein
andres Werk , Buch von der Harmoney , Sympathie un
Antipathie der Kräuter , erschien unter seinem Namen erst
1G8G herausgegeben von J . II . Cardilucius .

1) Haller hibliotheca botanica 7, patj . 3iG sq,
Meyer , Gesell, d. Botanik . IV. 28
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§. 67.
Leonhard Th urneiss er zum Thurn .

Fanden wir bei Carrichter nur wissenschaftliche Verirrung und
Beschränktheit , so begegnen wir in Th urneiss er , einem der
erklärtesten Anhänger des Paracelsus , wieder einem entschiedenen
Talent , aber zugleich der baarsten Gaunerei . Der grundgelehrte
Moehsen hat sein Leben in den Beiträgen zur Geschichte der
Wissenschaften in der Mark Brandenburg (Berlin und Leipzig
1783 in 4.) mit Benutzung archivalischer Nachrichten aufs sorg¬
fältigste beschrieben , ihn mit grosser Unparteilichkeit gegen viel¬
fache Beschuldigungen seiner Feinde gründlich vertheidigt , seine
unleugbaren Vergehen und Verbrechen wenigstens zu entschuldigen
versucht , und gleichwohl gehört das Bild , welches er aufstellt , zu
den widerwärtigsten der ganzen Literargeschichte .

Leonhard Th urneiss er zum Thurn , geboren zu Basel
1530 , der Sohn eines Goldschmidts daselbst , erlernte des Vaters
Gewerbe in seiner Ileimath , und half während der Lehrjahre einem
dortigen Arzt Pflanzen sammeln , Arzneien bereiten , und las ihm
zuweilen vor aus den Schriften des Paracelsus , bis er 1548 einige
Juden , die ihn betrogen hatten , durch ein vergoldetes Stück Blei ,
was er für Geld verkaufte , wieder betrog , und landflüchtig werden
musste . Schon seit seinem sechzehnten Jahr war er verheirathet ,
ward aber bald nach seiner Flucht geschieden . Er ging nach Eng -
land , das Jahr darauf nach Frankreich , kam dann nach Deutsch¬
land , Hess sich 1552 als Schütze bei der Armee des Markgrafen
Albrecht von Brandenburg anwerben , gerieth 1553 in Gefangen¬
schaft , und arbeitete einige Jahre auf verschiedenen Berg - und
Hüttenwerken , bis er, nach seiner zweiten Verheirathung im Jahr
1558 zu einigem Wohlstand gekommen , zu Tarenz im obern Inn¬
thal auf eigne Rechnung eine Schwefelhütte anlegte , und mit solchem
Erfolg betrieb , das Gelehrte und Vornehme aufmerksam auf ihn wurden .
Graf Ladislaus von Ilag gab ihm die Aufsicht über seine Bergwerke ,
und Erzherzog Ferdiand , des Kaisers Sohn , liess ihn zur Erweiterung



433Rudi XV . Kap . G. §. G7.

seiner Kenntnisse grosse Reisen machen , loGO nach Schottland
und den Orkadisclien Inseln , 13G1 nach Spanien und Portugal .
Von da ging er nach Afrika hinüber , der Küste entlang bis Aegyp¬
ten , weiter nach Arabien , Syrien , und kam über Candia , Griechen¬
land , Italien , Ungarn , zurück nach Tyrol , wo er loG3 wieder ein¬
traf , und seine bergmännischen Arbeiten in des Erzherzogs Dien¬
sten wieder aufnahm . Als gewandter Chemiker glaubte er nach
des Paracelsus Vorbilde auch Arzt sein zu können , unternahm
viele Kuren , und erwarb sich bald durch seine Geheiinmittel einen
ausgedehnten ärztlichen Ruf. Auch als alchymistischer Schriftsteller
trat er jetzt auf , und ging 13G9 nach Niederdeutschland , um da¬
selbst einen Verleger seiner Werke , welche reich mit Holzschnitten
rreziert werden sollten , zu suchen . Einen solchen fand er endlich
1371 zu Frankfurt an der Oder , wo er sich deshalb niederliess .
Hier ward er dem jungen Kurfürsten von Brandenburg Johann
Georg bei der Huldigung vorgestellt , und erwarb sich dessen
Gunst in solchem Grade , dass er von ihm nach Berlin gezogen ,
mit hohem Gehalt als Leibarzt angcstellt , und dreizehn Jahr lang
mit Gnadenbezeugungen vielfacher Art überhäuft ward . Zu Berlin
entfaltete er nach verschiedenen Seiten eine ungemeine Thätigkeit ,
lebte auf sehr grossem Fuss und erfreute sich der Ilofgunst in
reichem Maass . Er praktisirtc , machte llarnproben , jede zu zehn
Thalern , und verkaufte selbst bereitete Geheimmittel , auch Ainulete
und Talismane zu hohen Preisen , unterwies junge Leute , die ihm
von hohen Herrschaften zugesandt wurden , gegen hohes Lehrgeld
in der Chemie , stellte Xativitäten , gab astrologische Kalender heraus ,
die nicht nur grossen Absatz fanden , sondern auch den Ruf seiner
geheimen Weisheit im Volke verbreiteten und ihm viele neue Kun¬
den zuführten . Dazu folgten jetzt seine grossem Werke schnell
nach einander . Im grauen Kloster , welches ihm der Kurfürst ein¬
geräumt , legte er ausser einem weitläuftigen Laboratorium auch
eine Druckerei und Schrif'tgiesserei an , unterhielt Maler , Zeichner ,
Formschncider , Kupferstecher , Schreiber , Laboranten , eigene Boten ,
die alle bei ihm im grauen Kloster wohnten , so dass sich sein
Haushalt auf etwa zwei hundert Personen belief . Dazu trieb er

28 *
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"Wuchergeschäfte , und erwarb sich in kurzer Zeit grosse Reich -
thüiner . Dass er aber den Kurfürsten um grosse Summen betrogen
hätte , unter dem Vorgeben das erhaltene Silber nach Verlauf ge¬
wisser Jahre in Gold verwandeln zu wollen , ist eine nicht besser
begründete Beschuldigung als die , dass er mit dem Teufel im
Bunde gestanden hätte . Eine unüberlegte dritte Ileirath mit einer
liederlichen Person aus Basel , die er bald wieder verstiess , der
\ erkauf seiner Druckerei , und andre Unbesonnenheiten brachten
ihn gegen 1584 um sein ganzes Vermögen ; mehrfache Anklagen ,
unter denen die der Zauberei zu jener Zeit , da man Hexen und
Zauberer noch zu verbrennen pflegte , die gefährlichste war , be-
droheten seine persönliche Sicherheit zu Berlin ; auch mochte er
fürchten das Vertrauen seines Kurfürsten zu verlieren , da dieser
noch einen zweiten tüchtigen Arzt der Alten Schule , seinen er¬
klärten Gegner , zu sich berufen hatte : kurz in demselben Jahr
1584 entfloh er plötzlich nach Italien . Von der Zeit an wird sein
Leben dunkel . Man weiss nur , er sei zur katholischen Kirche
übergetreten , und habe zu Rom in Gegenwart des Cardinais , nach -
herigen Grossherzogs , Francisco de’ Medici einen eisernen Nagel
bis zur Hälfte in Gold verwandelt , rm Jahr 1595 oder 159(5 soll
er in einem Kloster zu Köln gestorben sein .

Unstreitig war Thurneisser ein Mann von Geist und Betrieb¬
samkeit . Mag er als Chemiker seinem Meister , dem Paracelsus
nachstehen , vermisst man auch bei ihm die Tiefe der Gedanken ,
die bei jenem oft mitten aus dem Bombast leerer Worte hervor¬
blitzen : so gehörte er doch zu seinerzeit sicher zu den geschick¬
testen Chemikern , wusste von der Astronomie wenigstens so viel ,
um seine Kalender berechnen zu können , und übertraf an botani¬
schen Kenntnissen sein Vorbild bei weitem . Dazu besass er, wenn
keine grammatisch gründliche , wenigstens eine weit ausgebreitete
Kenntniss alter und neuer , europäischer und orientalischer Sprachen ,
und eine mannichiältige Belesenheit . Als Techniker soll er sich
zumal beim Hüttenwesen manches Verdienst erworben haben . Nur
zweierlei ging ihm ab, Genügsamkeit und Gewissenhaftigkeit .

Von seinem grossen botanischen Werk , welches aus zehn
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Büchern bestehen sollte , ist nur das erste Buch fertig geworden,
und gleichzeitig in einer deutschen und lateinischen Ausgabe er¬
schienen:

Historia und Beschreibung Influentischer Elementischer und Na¬
türlicher Wirkungen aller frembden und Heimischen Erdge¬
wechsen auch ihrer Subtilitäten u. s. w. durch Leon har dt
Thurneysser zum Thum Churfürstlichen Brandenburgi-
schen bestallten Leibs Medicum beschriben. — Am Ende :
Gedruckt zu Berlin bei Michael ITentzsken, Anno 1578, in
fol. — Eben so die lateinische Ausgabe:

Historia sive descriptio plantarum omnium tarn domesticarum
quam exoticarum etc.

In ähnlicher, doch nicht ganz gleicher Art wie bei Carrichter,
wollte auch Thurneisser die Pflanzen nach dem vermeinten Einfluss
der Gestirne auf sie ordnen. So sollen die Pflanzen des ersten
Buchs unter dem Einfluss der Sonne und des Mars stehen. Es
sind deren nur 36, und zwar lauter Doldenpflanzen . Hätte
er in den folgenden Büchern in gleicher Weise andere Familien
zusammeno'estellt, so würde sein Werk in der That verdienstlich
geworden sein; doch voraussetzen lässt sich das nicht. Und diese
Zusammenstellung verwandter Pflanzen ist das einzige Lobens-
werthe am ganzen Werk. Um die Pflanzen zu je dreien in Be¬
ziehung zu bringen, ergreift Thurneisser die Vorstellung der Alten
von männlichen und weiblichen Pflanzen , fügt aber jedem Paar
noch ein Drittes, ein Kindlein hinzu. Allen dreien wird der Art
nach dieselbe Wirkung zugeschrieben, doch dem Männchen im
stärksten, dem Kindlein im schwächsten, dem Weibchen im mittlern
Grade. Beschrieben wird jede Art, und zwar einige, die der Ver¬
fasser in Aethiopien und andern fremden Ländern will beobachtet
haben, eben so speciell wie die gemeinsten, nur nicht so, dass man
daraus eine wirkliche Pflanzenart erkennen könnte. Auch die
Nomenclatur wird erörtert, doch so verworren, dass wenig daraus
abzunehmen ist. Den meisten Raum nimmt immer die Wirkung
ein, und zwar meist nach verschiedenen Doctrinen, unter denen
die des Paracelsus voran zu stehen, die der Magiker den Beschluss
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zu machen pflegt. Auch an Abbildungen der beschriebenen Pflan¬
zen fehlt es nicht, doch lässt sich an ihnen weder die Zeichnung
noch der Holzschnitt loben, noch das Format , eine Ellipse mit
drei Zoll im langem Durchmesser, die nur verkrüppelte Darstellun¬
gen gestattete. Die mystischen Inschriften der breiten Randver¬
zierungen , mit denen jedes Bild Zoll hoch und vierkantig,
diinkten dem Verfasser wichtiger als die natürliche Gestalt der
Pflanzen.

§. G8.
Giambattista Porta .

Zum Schluss, nach einer Reihe trüber nordischer Nebelgestal¬
ten, denen gegenüber es der Phantasie unheimlich, dem Verstände
unerträglich wird, noch eine verwandte und doch gar verschiedene
Erscheinung , einen rastlos strebsamen, ahnungsreichen und die
Natur emsig belauschenden, tief gelehrten und doch alles mit
heiterer Leichtigkeit behandelnden Neapolitaner , der zwar auch,
auf einem Irrpfade begriffen, der Wissenschaft nicht so viel ge¬
leistet hat , wie sein Talent versprach, doch manches Bemerkcns-
werthe , manches höchst Wichtige, was erst eine spätere Zeit klar
entwickeln konnte, wenigstens aus der Ferne schon angedeutet hat.

Zu Neapel geboren, einer reichen alt adligen Familie ange¬
hörig, genoss Giambattista Porta einer sorgfältigen Erziehung,
und entwickelte sich ungemein früh. Von seiner Magia natu -
ralis erschienen die vier ersten Bücher schon 1558, das vollstän¬
dige Werk in zwanzig Büchern 1589. In der Vorrede dazu, die
kein Datum führt , also, wenn sich der Druck verzögert haben
sollte , leicht noch etwas früher geschrieben sein kann, erklärt er
sich für einen Fünfziger , und versichert jene ersten Bücher vor
35 Jahren im Alter von kaum 15 Jahren geschrieben zu haben.
Daraus ergiebt sich, dass er spätestens 1539 (nicht erst gegen
1550, wie man hie und da liest) geboren war, und jene vier ersten
Bücher bereits 1554 vollendet hatte 1). Gleichwohl erregte diese

1) In gleicher Weise sucht T irabo s c h i iom. YJ] , parU 1, pag . 444 Porta ’s
Geburtsjahr und erstes schriftstelleriches Auftreten zu bestimmen . Allein
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erste Schrift solches Aufsehen, dass sie nicht nur in Antwerpen
nachgedruckt, sondern auch ins Italiänische, Französiche, Spanische
und, wie er selbst hinzufügt, sogar ins Arabische übersetzt ward.
Nach Herausgabe jener ersten Arbeit machte Porta Reisen durch
Italien Frankreich und Spanien , und kam dabei , indem sein Ruf
ihm vorausging , mit vielen der gelehrtesten und bedeutendsten
Männer des Zeitalters in Berührung. Wie lange er auf diesen
Reisen zubrachte, ist ungewiss; weil jedoch seine nächste Schrift,
de furtivis literarum notis , vulgo de ziferis , wieder zu
Neapel 1563 herauskam, so lässt sich vermuthen, dass er um diese
Zeit bereits zurückgekehrt war. Seitdem führte er meist ein stilles
der Wissenschaft gewidmetes Leben in seiner Vaterstadt, sammelte
in seiner städtischen Wohnung ein Museum von Naturmerkwürdig¬
keiten und physikalischen, besonders optischen Apparaten , unter¬
hielt auf seiner Villa einen an seltenen Pflanzen reichen Garten,
und gab immer neue Werke heraus. Doch machte er in Italien
noch mehrere Reisen. Zwei seiner Briefe an den Cardinal Luigi
d ’Este sind der erste 1579 aus Neapel , der zweite 1580 aus
Venedig datirt , und kurz vor des Cardinais Tode im Jahr 1;)86
lebte er eine Zeitlang in dessen vertrautem Umgänge zu Rom.
Eine zweite römische Reise setzt Tiraboschi ins Jahr 1610. Porta
hatte in seinem Hause zu Neapel eine Academia de ’ Segreti
gestiftet , eine Gesellschaft, zu der man sich den Zutritt durch
nützliche Entdeckungen in der Medicin oder Physik eröffnete.
Dieser Name, in Verbindung mit seinen auf Natur- und Kunst-
geheimnissc bezüglichen Schriften, erregte die Aufmerksamkeitder
Kirche ; Pabst Paul V. (nicht III ., wie in der Biographie univer¬
selle steht) citirte ihn daher zur Prüfung seiner Rechtgläubigkeit
nach Rom, sprach ihn zwar frei, warnte ihn jedoch, sich nicht ferner
mit verfänglichen Wissenschaften zu befassen, und unterdrückte
seine Akademie. Dafür entschädigten ihn die römischen Gelehrten

die erste Ausgabe der vier ersten Bücher der Magia naturalis von 1558 , die
ausserordentlich selten sein soll , war ihm entgangen , er kannte sogar nur die

zweite antwerpener von 1561 , wodurch seine Angaben etwas Schwankendes
bekommen haben .
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durch mancherlei Ehrenbezeugungen, so wie durch die Aufnahme
in die kurz zuvor vom Fürsten Federigo Cesi zu Kom gestiftete
Academia de ’ Lincei (der Luchsäugigen). Janus Plancus
in seiner Notitia Lynceorum 1) nennt unsern Porta im Ver¬
zeichniss der Mitglieder der Akademie vor allen andern, und führt
zwei seiner Schriften an, die er nach der Aufnahme herausgeweben
und dem Fürsten Cesi zugeeignet habe, das Buch deDestilla -
tione , Komae 1G08, und de Aeris t r an sinu t a t i onibus libri
quatuor , Neapoli 1G09. Ist das richtig, so muss Porta ’s zweite
römische Reise mindestens zwei Jahr früher fallen, als Tiraboschi
angenommen. Doch soll Plancus viele Versehen gemacht haben.
Auch Porta’s Geburtsjahr bestimmt er ohne Beweis auf 1545.
Seinen Tod zu Neapel im Jahr 1615 bezeugt ein ihm dort gestif¬tetes Denkmal. Noch sei bemerkt, dass Porta in seinen letzten
Jahren eine Reihe von Theaterstücken geschrieben, die nicht ohneWerth sein sollen.

Was uns angeht, sind vor Allem seine
Phytognomonica octo libris contenta, in rjuibus nova facilli-

maque aftertur methodus, qua plantarum animalium metallorum
rerum denique omnium ex prima extimae faciei inspectione
quivis abditas vires assequatur etc. Neapoli 1588 in fol. —und an verschiedenen Orten wiederholt in 8.

Leber die mit dem Original verbundenen Holzschnitte kann ichnicht urtheilen, weil ich nur den frankfurter Nachdruck des Werks
von 1591 in 8. kenne. Darin finde ich sie rein und kräftig , und
die Zeichnung meist recht gut. Zwei Jahr zuvor hatte der Ver¬
fasser ein andres Werk herausgegeben , de humana physio -
gnomia , und sich darin bemüht, wie neuerlich Lavater in seiner
Physiognomik, in der körperlichen Bildung der Menschen Merk¬
male ihres Charakters und ihrer geistigen Anlagen zu finden. Dies
leitete ihn auf den Gedanken, auch für die innern Eigenschaften,
besonders die verborgenen Heilkräfte der Pflanzen, so wie einiger

1) Sie ist abgedruckt vor der von Janus Plancus besorgten Ausgabe
von Fabii Columnae Lyncei <I‘YTOBA —AXOl . Florentiae 1144 in 4.
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Thiere und Mineralien, äussere Zeichen zu suchen; und so ward
er der Schöpfer der sogenannten Signatura rerum in wissen¬
schaftlicher Gestalt , wiewohl einzelne Signaturen lange vor ihm
bemerkt und geltend gemacht waren. Er fasste die Bedeutung der
Signatur im weitesten Umfange, und vieles, was er darüber gesagt,
gehörte als wohlbegründet entweder der Wissenschaft bereits an,
oder es fand später in ihr seinen Platz und seine Entwickelung.
Dann aber versetzt er uns sprungweise aus einer Region in die
andre, immer noch den Schein des ruhigen Fortschritts zu bewahren
bemüht, nachdem längst jeder vernünftige Zusammenhang ausging,
und regellose Phantasie an dessen Stelle trat. Es ist die Lust am
Geheimnissvollen, die ihn hinreisst, das Vertrauen zu allen, auch
den absurdesten Ueberlieferungen der Griechen und Römer, das
ihn besticht. Satz für Satz belegt er gewissenhaft mit ihren Zeug¬
nissen, nur sie zu prüfen, kommt ihm nicht in den Sinn. Man
begreift, wie bunt der Teppich ausfallen musste, den er auf solche
Weise zusammenwob. Man kann ihn nicht anerkennen für das
treue Naturbild, wofür er ihn ausgiebt ; und doch betrachtet man
ihn wohl eine Zeit lang mit unwillkürlichem Wohlgefallen. Des
"Webers sinnige liebevolle Hinneigung zur Natur, die er mit höch¬
ster Ehrfurcht behandelt, und der er ein Geheimniss nach dem
andern abgelauscht zu haben meint, verleihen dem ganzen einen
eigentümlichen Reiz.

Buch I. leitet das Ganze ein durch Darlegung der Grund-
sätze, welche die Untersuchung leiten, des Ganges, den sie ein-
halten soll. Buch II . handelt vom Einfluss der Oertlichkeit auf
das Aeussere und damit zugleich auf die Heilkräfte der Pflanzen.
Vorausgesetzt wird die Generatio aequivoca in demselben Umfange
wie von Paracelsus. Die Ausführung bietet uns die ersten Rudi-
mente einer Geographie der Pflanzen darunter der Voraussetzung,
dass jede Pflanze im Mittelpunkte ihres Verbreitungskreises nicht
allein dem jungfräulichen Boden ursprünglich einmal entsprossen
wäre, sondern fortwährend aus ihm neu hervorginge; „in Creta
insula, quocunque loco terram moverit quispiam, nisi seratur alia,
Cupressum gigni etc.“ Aber viele Pflanzen haben "Wanderungen
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gemacht, deren mehrere historisch nachgewiesen werden, und mit
dem Ort hat sich ihr Ansehen , haben sich ihre Kräfte verändert.
Das leitet auf die Analogie unter den Pflanzen derselben Oertlich-
kett. Wasserpflanzen, Sandpflanzen, Gebirgspflanzen, Pflanzen
der Ebenen u. s. f. zeigen gewisse Analogien der Form , denen
gewisse Analogien der Heilkräfte entsprechen. Mengt sich man¬
ches Unhaltbare ein, so beruht doch das meiste auf' sicherm Boden.
Buch III . Von den offenbaren schreitet der Verfasser fort zu den
geheimeren Eigenschaften der Pflanzan, welche die Natur an der
Oberfläche in ähnlicher Art , wie den Charakter des Menschen in
seinen Gesichtszügen nur andeutete. Dergleichen Andeutungen
findet Porta zunächst in der Aehnlichkeit gewisser Pflanzen mit
Theilen des menschlichen Körpers oder dessen Säften. Pflanzen
mit gelbem Saft oder auch nur gelben Blumen sollen auf die gelbe
Galle , schwärzliche Pflanzen auf die sogenannte schwarze Galle
wirken u. s. w. liier hat die Phantasie schon weitern Spielraum,
noch weitern gewinnt sie in Buch IV . von der Aehnlichkeit ge¬
wisser Pflanzen mit gewissen Thieren. Pflanzen mit skorpionartig
geringelter Wurzel werden gegen den Stich des Skorpions, solche
deren Blumen einem Schmetterling oder wie die Oprysarten einem
andern Jnsect gleichen, gegen Insectenstiche empfohlen. Nun
werden die Beziehungen immer willkürlicher und gesuchter. Denn
lässt sich auch die Aehnlichkeit mancher Früchte mit den Hörnern,
mancher Blumen mit den Mäulern Ohren und andern Gliedern
gewisser Thiere leicht genug herausfinden, so wird nun erst das
Temperament dieser Thiere untersucht, und daraus auf die Ivrank-
heitszustände geschlossen, denen jene Pflanzen abhelfen sollen.
Nähere Beziehungen bietet Buch V. dar. Langlebige Pflanzen
verlängern, kurzlebige verkürzen das Menschenleben, Fettpflanzen
machen fett, trockne magern ab, rauhe heilen Hautausschläge, ge¬fleckte die Flecken der Hornhaut u. s. w. Buch VI. handelt an¬
geblich von den Gewohnheiten der Pflanzen , wozu Porta gar
mancherlei, vornehmlich die grössere oder geringere Fruchtbarkeit
rechnet ; alter auch das Eindringen der Wurzel der Saxifraga in Fels¬
ritzen, woraus sich ergiebt, dass sie Blasensteine zerbreche u. dgl. m.
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Und hier begegnen sich Porta und Paracelsus wieder. Beide
eifern gegen ausländische Heilmittel, und behaupten, wo eine Ge¬
fahr drohe , eine Krankheit herrsche, da habe die Natur auch das
Mittel dagegen erzeugt. In Buch VI. werden sogar die Sitten der
Pflanzen gemustert, obgleich Theophrastos Eresios sie den Pflan¬
zen abspreche. I)a sind einige heitern, andre trüben Sinnes, einige
lebhaft , andre schläfrig, einige enthaltsam, andre verliebt, unter
einigen herrscht Sympathie, unter andern Antipathie u. s. \v. Dem
letzten Buch VIII . blieb aber das Höchste Geheimnissvollste und

Bew underungswürdigste Vorbehalten, die Beziehung gewisser Pflan¬
zen auf gewisse Gestirne , und ihre Theilnahme an deren himm¬
lischen Eigenschaften.

Es wird mir nicht an Tadlern fehlen, weil ich mich so lange
bei diesen Thorheiten aufhielt. Die Sache hat jedoch zwei Seiten.
Besteht eine der wichtigsten Aufgaben des Botanikers in der Er¬
mittelung der Verwandtschaften der Pflanzen , so können die Ge¬
sichtspunkte der Vergleichung nie genug vervielfacht werden.
Porta ’s Absichten bei seinen Vergleichungen mögen noch so thöricht
sein, die Vergleichungen selbst, wenn man sie nur weiter verfolgt
und berichtigt hätte, würden schneller und sicherer als jede andre
Methode zu fest begründeten Gattungen und Familien geführt
haben. Vieles davon ist Spielerei, aber vieles, was er schon recht
gut beobachtet hatte, wie z. B. die Bildung der Schmetterlingsblume,
fand, wenn auch erst lange nach ihm, seine wissenschaftliche Geltung.
Und dann, wer kennt nicht De Candolle’s Versuch über die Arznei¬
kräfte der Pflanzen im Vergleich mit ihrer natürlichen Classification?
Ist das etwas anderes, als eine geläuterte Signatura rerum ? Wer
möchte nicht in den Charaktern der Solaneen die Signatur eines
Narcoticnm’s, in denen der Labiaten die eines Aetheriums anerkennen,
ungeachtet mancher Ausnahmen? Porta ’s Grundgedanke bei seiner
Physiognomik verdient also wahrlich keinen Tadel , und wer das
Buch mit Verstand liesst, wird darin unter vielen Thorheiten , die
der Zeit angehörten, auch viel Verständiges finden, was zu jeder
Zeit gelten wird.

Was sich in seinen sonstigen Werken auf Botanik bezieht,

a
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ist minder erheblich. Inseiner Magia n at ur ali s gehören BuchIII . und VIII . dahin. Jenes handelt von den seltsamen Verände¬
rungen , welche die Cultur , vornehmlich das Pfropfen , bei denPflanzen bewirken kann ; dieses von einigen an's Wunderbare
grenzenden oder, wenn sie gegründet wären, gradezu wunderbaren
Kräften der Pflanzen. Beide sind jedoch fast ganz ohne eigneBeobachtung aus den Geoponiken und andern Producten wunder-
süchtiger Griechen und Körner zusammengetragen. Sein agrono¬misches Werk, dessen vollständiger Titel zugleich den Inhalt derBücher anzeigt :

Villae libri XII , domus, sylva caedua, sylva glandaria, cultuset insitio, poniarium, olivetum, vinea, arbustum, hortus coro-
narius, hortus olitorius, seges, pratum. Francofurti 1592, in 4.
(die frühere Ausgabe unter dem Titel Pomarium. Neapoli1583, in 4. scheint unvollständig zu sein) —

kenne ich nicht. Wo es angeführt wird, z. B. in Hallers bibliotheca
botanica, geschieht es mit Anerkennung.
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